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NW-Gesprdch zwischen Andrea Giinter, Lisa Schmuckli und Ina Praetorius

Eine feministische Zeitansage

Die Frauenbewegung ist sehr lebendig, vor allem in den Kopfen der Menschen. Kaum
ein «Thema» ist seit Jahren so prdsent wie die Geschlechterfrage, an der Universitdt
ebenso wie in der Kirche, im Privatbereich, in den Medien und in der Politik. Bis zu einem
gewissen Grad hat sich die feministische These, die Geschlechterfrage sei eben kein
«Thema», sondern eine Weltsicht, in Wirklichkeit umgesetzt. Auch die Neuen Wege
dokumentieren seit Jahren die Entwicklung feministischen Denkens und frauenbewegter
Politik.— Drei Frauen, die alle als Theoretikerinnen im Feminismus tdtig und langjéhrige
Mitglieder der «Projektgruppe Ethik im Feminismus» sind, fiihren ein Gesprdch iiber die
aktuelle politische und gesellschaftliche Lage. Andrea Giinter hat in Freiburg im Breisgau
Germanistik, Philosophie und Theologie studiert und arbeitet zur Zeit an ihrer Disserta-
tion. Lisa Schmuckli hat in Bern Philosophie studiert und ist heute als Ethikdozentin an der
Héheren Fachschule im Sozialbereich in Luzern und als Redaktorin tdtig. Ina Praetorius,
Theologin und Germanistin, arbeitet als freischaffende Sozialethikerin und wohnt in
Krinau im Toggenburg. Das Gesprdch wurde am 21. Oktober 1995 in Freiburg im

Breisgau aufgezeichnet.

Was lauft hier eigentlich?

Ina Praetorius: Wir drei sind uns dariiber
einig, dass die Frauenbewegung sehr leben-
dig ist.

Lisa Schmuckli: Die Frauenbewegung ist
vielfdltig geworden. Sie ist nicht mehr ein-
deutig auszumachen wie in den siebziger
Jahren, als die grossen Demonstrationen zu
den Abtreibungsgesetzen liefen. Heute sind
die Frauen iiberall titig und présent: an den
verschiedensten Arbeitsplédtzen, auf unter-
schiedlichen Hierarchiestufen, in der
Kunst, in der Theoriebildung, in der Tages-
presse etc. Es gibt eine lebendige Szene von
Frauenzeitschriften, ich denke zum Bei-
spiel an die neugegriindete «Olympe». Die
berilhmten Frauen in den lila Latzhosen
gibt’s kaum mehr. Ubrigens: Gab es sie je
s0?

Ina Praetorius: Ich zitiere Silvia Strahm
(NW 10/1995, S. 300): «Wo kriegte sie
bloss die lila Latzhosen her?»

Andrea Giinter: Die Frauenbewegung hat
sich kontextualisiert. Und sie hat viele Er-
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folge zu verzeichnen. Ein gutes Beispiel
sind die von Frauen gemachten Fachzeit-
schriften. In Deutschland gibt es zum Bei-
spiel zwei Fachzeitschriften zur histori-
schen Frauenforschung und mehrere femi-
nistische Fachorgane zur Soziologie. Das
Spektrum dessen, was Frauen offentlich
sagen, ist viel breiter geworden. Die Frau-
enbewegung ist kein monolithischer Block
mehr. Und auch die alten Gegensitze — zum
Beispiel zwischen «Kopf- und Bauchfrau-
en» oder «Institutionsfrauen und Autono-
men» — stimmen nicht mehr.

Wir haben die Phase der einfachen Po-
stulate und Feindbilder hinter uns. Die
meisten reden nicht mehr vereinfachend
von «dem Patriarchat» oder davon, dass
alle Frauen per Geschlecht Opfer sind. Die-
ser Differenzierungsprozess kann im Ein-
zelfall natiirlich bedeuten, dass sich femi-
nistische Politik verwiéssert.

Lisa Schmuckli: Statt von «Verwisse-
rung» wiirde ich, in Anlehnung an Haber-
mas, eher von einer neuen Uniibersicht-
lichkeit reden. Diese Uniibersichtlichkeit
entsteht aus der Pluralitit der Ziele, der



Vitalitdt der Erscheinungsformen und der
Zersplitterung feministischer Dogmen. In
dieser Uniibersichtlichkeit entdecken
Frauen die Differenzen, die zwischen ithnen
bestehen.

Andrea Giinter: In dieser Uniibersicht-
lichkeit steckt aber auch die Gefahr der
Vereinnahmung und Spaltung, wenn zum
Beispiel die Medien das «Girlie» erfinden,
das angeblich von altgedienten Feministin-
nen misstrauisch bedugt wird. Oder wenn
Helmut Kohl anfingt, mit weiblichen
grammatikalischen Formen zu reden.

Ina Praetorius: Vielleicht stimmt der Be-
griff «Bewegung» nicht mehr. Eine Bewe-
gung wird von Leuten gemacht, die sich als
identifizierbar Gleiche verstehen und die
stolz sind auf ihre klaren Anliegen. Viel-
leicht wire die Frauenbewegung heute
sinnvoller als «Kultur» zu bezeichnen?

Andrea Giinter: «Kultur» greift mir zu
kurz. Das ist zu harmlos.

Lisa Schmuckli: Oder wir sprechen im
Plural von Frauenbewegungen. Fiir mich
bedeutet der Abschied von eindeutigen
Dogmen vor allem Befreiung und Freiset-
zung. Das heisst auch, dass wir unsere poli-
tischen Strategien neu aushandeln miissen.
Denn eine ausdifferenzierte «Kultur» kann
nicht in gleicher Weise politisch agieren
wie eine klar identifizierbare Bewegung.

Ina Praetorius: Es gibt heute viele Frauen,
die die Bezeichnung «Feministin» — aus
unterschiedlichen Griinden - fiir sich ab-
lehnen, die aber sehr kreativ und aktiv in
der Offentlichkeit wirken. Solche Frauen
zihle ich auch zu den Frauenbewegungen.
Entscheidend ist nicht das Etikett, sondern
die Art, wie eine Frau politisch handelt und
sich darstellt.

Trotzdem mochte ich die neue Vieldeu-
tigkeit der Frauenbewegung nicht nur posi-
tiv bewerten. Im Zusammenhang mit be-
stimmten Postulaten, die wir uns erarbeitet
haben, zum Beispiel der Mutterschaftsver-
sicherung, mochte ich nicht vieldeutig wer-
den, sondern Mehrheiten schaffen und end-
lich Wirklichkeiten sehen. Ich finde es
wichtig, dass wir uns klar werden, wo Viel-

deutigkeit, wo Eindeutigkeit, wo Konfron-
tation und wo Koalition uns weiterbringen.

Vom «Thema Frau» zur feministischen
Weltsicht

Ina Praetorius: Wir haben jetzt beschrie-
ben, auf welche Art die Frauenbewegung
aus unserer Sicht lebendig ist. Jetzt wiirde
ich gern dariiber sprechen, wo wir uns mehr
oder anderes wiinschen. Ich selber meine,
dass unser Anspruch, feministisches Den-
ken solle die gesamte Sicht der Welt analy-
tisch durchdringen, noch zu wenig einge-
16st ist. Noch immer hingt man an soge-
nannt allgemeine Analysen die «Frauenfra-
ge» libergangslos hinten an. Und wenn je-
mand, der den feministischen Anspruch
ernst nimmt, mich fragt, was ich denn femi-
nistisch zum Bosnienkonflikt oder zu den
internationalen Finanzstromen zu sagen
habe, dann bin ich nach wie vor ziemlich
ratlos. Ich habe dann das Gefiihl, immer
wieder bei Eva und Adam anfangen zu
miissen.

Andrea Giinter: Ich meine, wir sollten auf
diese Frage nach «allgemeinpolitischen»
Analysen vor allem auf die Schwierigkei-
ten zu sprechen kommen, iiberhaupt globa-
le Zusammenhdnge zu denken. Wie kann
ich denn hier in Freiburg eine Aussage iiber
Bosnien machen? Ich selbst arbeite zum
Beispiel viel in Italien mit italienischen
Frauen zusammen. Dabei wird mir deut-
lich, wie weit die italienische Realitit, die
ich wahmehme, sich von dem unterschei-
det, was ich in Deutschland iiber Italien
erfahren kann.

Es ist wichtig, sich iiber diese Diskre-
panz Gedanken zu machen und nicht der
Illusion aufzusitzen, hier in Deutschland
als Nichtfachfrau eine «LL.osung» fiir Bosni-
en finden zu konnen. Das gilt auch fiir
Minner. Wir sollten diese iibliche Praxis,
ohne Reflexion des eigenen Kontextes glo-
bale Losungen zu propagieren, in Frage
stellen.

Lisa Schmuckli: Ich stelle mir zum Bei-
spiel konkret die Frage, was ich als Lehre-
rin an einer Schule, die angehende Sozial-
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arbeiterinnen und Sozialarbeiter ausbildet,
sinnvollerweise zu solchen «allgemeinpo-
litischen» Themen sagen und tun kann; in
einer Unterrichtssituation mit Frauen und
Minnern also, die ihrerseits mit Fliichtlin-
gen, mit Gewalt, mit politischen Macht-
strukturen, mit lohnarbeitslosen und ver-
armten Menschen professionell zusam-
menarbeiten werden.

Ich mochte zum einen Erkenntnisse zu
Multikulturalitdt und Selbstfremdheiten er-
moglichen; und ich will hartnédckig nach
der je konkreten sozial-politischen Verant-
wortung fragen und sie dann auch umset-
zen.

Ina Praetorius: Wir sollten denjenigen,
die von uns perfekte «feministische Analy-
sen» zu allgemeinpolitischen Themen ha-
ben wollen, also antworten: Was nehmt iAr
euch eigentlich heraus, iiber alles und jedes
allgemein zu rdsonieren, wenn ihr doch
genausowenig wisst wie wir? Trotzdem:
Diese sogenannte Globalisierung gehort
doch auch zu unserem Kontext. Wenn wir
auf Kontextbezogenheit in einem zu engen
Verstandnis beharren, laufen wir Gefahr, in
einem provinziellen Denken steckenzu-
bleiben.

Was das Thema «Finanzstrome» betrifft,
konnten wir vielleicht so ansetzen: Wie
beurteilen wir die Tatsache, dass unsere
sinnvolle Arbeit, zum Beispiel das Ge-
sprich, das wir jetzt gerade fiithren, nicht
bezahlt wird, wihrend Massen von Geld
gleichzeitig vollig unproduktiv um die
Welt sausen? Also nicht die iibliche Fest-
stellung: Das Geld wird eben knapp. Son-
dern die Frage: Wo bleibt es denn, das
ganze Geld? Diese Frage wiirde ich vor
dem Hintergrund einer normativen Set-
zung stellen, ndmlich dieser: Gesellschaft-
lich sinnvolle Arbeit ist zu entlohnen.

Andrea Giinter: Oder offener: Wer sinn-
volle Arbeit leistet, hat ein Recht auf gutes
Leben. Oder noch offener: Alle haben ein
Recht auf gutes Leben. Denn es muss nicht
alles tiber Geld vermittelt werden.

Lisa Schmuckli: Und daran schliesst sich
die Frage an: Wer definiert, was sinnvolle
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Arbeitist? Solche Fragen —und die entspre-
chenden Antworten darauf — liessen sich
sehr gut mit dem Konzept der SPS von
einem garantierten Mindesteinkommen in
Verbindung setzen. Und damit wéren wir
bei der Realpolitik angekommen. Gewisse
Modelle liegen ja schon in den Schubladen.
Wie sehen wir aber unsere Rolle als Theore-
tikerinnen gegeniiber dem alten Problem,
dass die Miéchtigen ganz einfach kein Inter-
esse an der Umsetzung solcher Modelle
haben? Inwieweit ist dieses Anstehen am
Widerstand der Mdchtigen fiir uns ein
Thema?

Ina Praetorius: Feministische Theorie als
Politikberatung? Vielleicht gébe es tatséch-
lich sinnvollere Orte fiir unsere Theoriear-
beit als den Buchmarkt. So oder so geht es,
meine ich, in der Theoriearbeit vor allem
darum, gute Worte fiir die Welt und fiir ihre
Verdnderung durch Politik zu finden.
Heute, meine ich, brauchen wir vor allem
Worte, die an die Stelle des Opferdiskurses
treten. Weg vom Bitten und Klagen, hin zur
Setzung und zur prophetischen Zeitansage.

Prophetischer Feminismus

Andrea Giinter: Ja, hier steckt eine ent-
scheidende Leerstelle. Wir brauchen nadm-
lich mehr als gute Argumente. Wer will,
kann heute schon Antworten auf fast alle
Fragen in der feministischen Literatur fin-
den. Was fehlt, mochte ich als «Autoritdt»
oder «Prophetie» der Frauen bezeichnen.
Denn es gibt ja keine ewiggiiltigen Argu-
mente, sondern immer nur sporadisch erar-
beitete Antworten auf konkrete Fragen.
Wir konnen nicht darauf hoffen, dass wir
irgendwann mit einem geschlossenen Ar-
gumentenkatalog die Welt verindern wer-
den, sondern wir miissen die Urteilskraft
von Frauen im jeweiligen historischen
Kontext stirken und anerkennen: Frauen
als Urteilende anerkennen, auch wenn wir
nicht in jedem Augenblick verstehen, was
sie tun.

Ina Praetorius: Es ist in unserer symbo-
lischen Ordnung nicht vorgesehen, dass
Frauen sich wie Luther hinstellen und sa-



gen: «Hier stehe ich, ich kann nicht anders.
Gott helfe mir. Amen.» Denn Frauen wur-
den ja in der androzentrischen Tradition als
Funktionstrdgerinnen im Zusammenhang
mit der Fortpflanzung gedacht, nicht als
Wesen, die um ihrer selbst willen in der
Welt sind und also von sich selbst ausge-
hend etwas Machtvolles sagen konnen.
Genau dieses vollmichtige Reden, das fiir
mich in diesem Spruch Luthers so gut zum
Ausdruck kommt, wire aber heute notwen-
dig.

Fiir mich wird an dieser Stelle die femini-
stische Spiritualitét und Theologie wichtig.
Denn in ihr geht es um die Frage, wie sich
einzelne Elemente des konkreten Alltags —
zum Beispiel einzelne politische Forderun-
gen — zum Sinn des Ganzen verhalten.
Wozu bin ich denn Theologin, wenn ich
mich scheue, in Zusammenhingen, die
mich existentiell betreffen, 6ffentlich von
Gott und seiner oder ihrer Wahrheit zu
sprechen? Das wire prophetische Rede:
Wegkommen davon, dass Theologie nichts
ist als intellektuelle Spielerei. Damit rech-
nen, dass Gott in dieser Welt tatsdchlich
etwas will und auch bewirkt. Mir ist klar,
warum wir uns das nicht trauen. Aber viel-
leicht miissten wir uns doch mal trauen.

Lisa Schmuckli: Mir fillt dazu das ein,
was die Afroamerikanerinnen «Empower-
ment» nennen. Empowerment meint die
gegenseitige Erméchtigung aufgrund von
Funktionen, Kompetenzen oder personli-
chen Fihigkeiten. Meines Erachtens haben
wir Empowerment zu eng im Sinne der
moralischen oder auch privaten Ermuti-
gung verstanden und haben zuwenig iiber
Empowerment als dffentliche Strategie
nachgedacht.

Aber mit der Vorstellung, dass Gott in
der Welt ist und wirkt, habe ich personlich
Miihe. Mir ist das Bild von Sisyphus néher:
Sisyphus wird von den Géttern dazu verur-
teilt, unabléssig einen Felsbrocken den
Berg hinaufzustemmen. Wenn er oben an-
gekommen ist, poltert der Fels jedes Mal
wieder ins Tal hinunter. Sisyphus’ Arbeit
erscheint in der Monotonie sinnlos und ab-
surd. Nur: Er trotzt den Gottern Reflexions-

zeit ab, die ihm Selbsterkenntnisse und
Einsichten in diese Welt ermoglicht. Er
macht seine Arbeit — trotz allem. Und die-
ses Trotzdem spricht uns auch heute noch
an, etwas zu verandern und der Resignation
Zu trotzen.

Andrea Giinter: Wenn eine Frau nun diese
Autoritit, von der wir gerade sprachen, fiir
sich in Anspruch nimmt, dann vollzieht sie
einen Bruch mit dem, was bis dahin ge-
wohnt und anerkannt war. Damit 10st sie
Irritation aus. Anerkennung weiblicher Au-
toritdt bedeutet einen Bruch mit den Vor-
stellungen davon, was sein darf und was
nicht. Eine Frau mit Autoritét ist unange-
nehm: Sie konfrontiert, sie beurteilt, sie tut
Unerwartetes, sie hilt sich nicht unbedingt
an vorgegebene Argumentationslinien.

Lisa Schmuckli: Autoritit schafft Diffe-
renzen. Wichtig scheint mir, dariiber nach-
zudenken, wie wir Differenzen zulassen
konnen, ohne daraus Hierarchien zu ma-
chen. Ich wiirde iibrigens nicht festlegen,
dass eine Frau, die Autoritidt wahrnimmt,
immer unangenehm ist. Sie wirkt auch be-
freiend fremd und befremdend im positi-
ven wie im negativen Sinne. Sie schafft
einen Raum, in dem sie in Wiirde leben
kann. Einen Raum auch fiir andere. Autori-
tat beruht nicht allein auf einer Person,
sondern auf einer Situation: auf einem
Spiel von Anerkennung, Begehren und
Annehmen der Autorisierung durch ande-
re. Das ist eine lebendige Dynamik.

Ina Praetorius: Mir kommt dazu das bi-
blisch-prophetische Verstandnis von Wahr-
heit in den Sinn, das ganz anders ist als das
heute iibliche wissenschaftliche Versténd-
nis von Wahrheit. Prophetische Wahrheit
misst sich nicht daran, ob sie jederzeit und
tiberall in gleicher Weise gilt, sondern dar-
an, ob sie hier und jetzt das entscheidende
Wort fiir die Gegenwart ist.

Andrea Giinter: Entscheidend ist, dass
eine Beziehung hergestellt wird zu dem,
was jetzt gerade gegenwirtig ist, dass wir
etwas in diesem Moment besser verstehen.
Ich moéchte keinen Gegensatz zwischen
aufkliarerischem Argumentieren und Auto-
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ritdt konstruieren, denn es handelt sich ge-
rade um die Gleichzeitigkeit von richtiger
Argumentation und diesem zukunftswei-
senden Unerwarteten, das die einen «spiri-
tuell», die anderen «isthetisch», wieder
andere nochmal anders nennen.

Die Minner

Ina Praetorius: Als Feministinnen hatten
wir lange den Grundsatz, dass wir nicht
tiber die Minner oder fiir die Médnner den-
ken wollten. Wenn es aber um reale Verdn-
derungswiinsche geht, kommen wir um
diese Frage nicht herum.

Andrea Giinter: Jetzt machen wir es wie
normalerweise die Méanner: Wir hidngen
das Thema «Ménner» als Appendix ans
Ende einer langen Diskussion iiber Gott
und die Welt.

Ina Praetorius: Das stimmt. Und was fillt
uns dazu ein? Ich meine, dass es heute viele
Minner gibt, die etwas wie Selbsterfah-
rung machen, also das, was wir in den
siebziger Jahren gemacht haben. Mir
kommt das oft ziemlich selbstbezogen und
weinerlich vor. Was von seiten der Méanner
fehlt, ist eine Reflexion kollektiver Mdnn-
lichkeit.

Lisa Schmuckli: Mit Deiner Kritik an der
Selbsterfahrung bin ich einverstanden,
wenn es dabei nur darum geht, dass die
Mainner sich nun ihrerseits als Opfer rabia-
ter Feministinnen sehen. Fiir mich bedeutet
Selbsterfahrung aber mehr. Fiir Ménner
konnte es heute bedeuten, sich Fragen wie
diese zu stellen: Was bedeutet Mannsein in
dieser komplexen Welt und vor dem Hin-
tergrund der Theoriearbeiten zur Ge-
schlechterfrage, die schon geleistet sind?
Wie kann mann heute eine mdnnliche Iden-
titdt aufbauen, ohne ein Macho zu werden,
aber auch, ohne seine Bediirfnisse zu ne-
gieren? Entscheidend ist fiir mich, in wel-
chen Interpretationsrahmen Ménner ihre
Erfahrungen stellen und woher sie ihre
Selbsterfahrungen verstehen wollen.

Andrea Giinter: So kann ich zum Beispiel
das Verhalten meines achtjdhrigen Paten-
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sohns als Machoverhalten bewerten. Oder
ich kann in ihm den kleinen Mann sehen,
der durch das Vorbild seiner Mutter gelernt
hat, seine Bediirfnisse klar zu formulieren
und auch zu ihnen zu stehen. Natiirlich
kampft ein energiegeladener Junge stindig
mit seiner Mutter, vor allem, wenn sie
selbst auch stark ist. Wichtig ist dabei fiir
mich, auf welche Weise sie miteinander
kidmpfen. Er darf kimpfen, solange er es
nicht auf Kosten seiner Mutter tut, sie also
nicht abwertet oder beleidigt. Wir miissen
aufpassen, dass wir Ménner, die auf sol-
chen Graten unterwegs sind, nicht eindi-
mensional in die Ecke des Machos stellen.

Ina Praetorius: Was mich interessiert, ist
ein strukturelles Problem: In unserer sym-
bolischen Ordnung bedeutet Anndherung
an mannliche Standards fiir Frauen Auf-
stieg, Anndherung an weibliche Standards
fiir Ménner aber Abstieg. Ich betone: Es
geht mir jetzt um die symbolische Bewer-
tung der jeweiligen Realitéten, nicht um die
Realitédten selbst, denn die sind ja zu viel- -
faltig, um ihnen einfach ein Plus- oder Mi-
nus- Vorzeichen zu verpassen.

Mir fallt zu diesem Wertgefille Kinder-
bekleidung ein: Ein kleines Madchen in
Jeans und Stiefeln ist chic, aber sie kann
genausogut eine rosa Riischenbluse tragen.
Ein kleiner Junge im Rock ist immer noch
unvorstellbar. Manner sind also so unsi-
cher, dass sie es nicht einmal schaffen,
einen Rock anzuziehen, von Talar und Sou-
tane mal abgesehen, aber das wire nochmal
ein ganz anderes Kapitel.

Andrea Giinter: Wir wissen doch langst,
dass Jungen viel mehr Probleme mit ihrer
Identitditsentwicklung haben und deshalb
auch nicht so spielerisch damit umgehen
konnen wie Madchen. Da kommt das Un-
bewusste ins Spiel, und da wird’s sehr
schwierig. Denn eigentlich miissten wir
aufgrund solcher Beobachtungen offent-
lich sagen, dass wir es bei den Médnnern mit
realer Schwdche zu tun haben, die heutzu-
tage immer offensichtlicher wird, die aber
nach wie vor gesellschaftlich als Stdrke
auftritt. Das bedeutet: Wir miissen die
Mainner tatsidchlich in unseren Kopfen ent-



maichtigen, statt ihnen weiterhin die Macht
Zu geben, die sie nur in Form eines symbo-
lischen Konstrukts besitzen.

Indem wir Gleichheit mit Mdnnern an-
streben, setzen wir aber weiterhin voraus,
dass ihre Position reale Stirke und damit
erstrebenswert ist. An dem Punkt sind wir
nicht radikal genug. Warum sagen wir nicht
laut und offentlich, dass Ménner unfahig
sind, Politik zu machen, zumindest zum
gegenwirtigen Zeitpunkt?

Lisa Schmuckli: Weil das gefahrlich ist.

Andrea Giinter: Und weil wir uns vor der

Verantwortung driicken. Es kommt unse-
rem weiblichen Narzissmus entgegen,
wenn wir mit dem stillen Wissen leben,
dass die Ménner im Grunde die Schwachen
sind. An diesem Punkt ziehen sich die mei-
sten von uns immer noch dngstlich aus der
Realitit zuriick. Mit «Realitit» meine ich,
dass wir die Dinge sehen und benennen,
wie sie sind, und dass wir tun, was von
Notwendigkeiten, z.B. okologischen Not-
wendigkeiten bestimmt ist, dass wir statt
der ewiggleichen Machtspiele Weltgestal-
tung im positiven politischen Sinn betrei-
ben.

Ein Kommentar aus Prag zu Ina Praetorius’ Plidoyer «Fiir eine
UNO-Weltmannerkonferenz» (NW 10/95)

Dieser Beitrag zur Glosse von Ina Praetorius im letzten Oktoberheft kommt von Mila Hrade¢na,
einer evangelisch-reformierten Theologin sowie ehemaligen Schiilerin und engen Mitarbeiterin Josef
L. Hromadkas, der 1958 die Christliche Friedenskonferenz (CFK) in Prag gegriindet hat. Die Autorin
ist ihrer Arbeit im Rahmen der CFK ein Leben lang treu geblieben, kritisch und innovativ, selbstindiger
auch als die meisten Mdnner. So ist der Aufbau eines europdischen Frauennetzes mit regelmdssigen
Frauen-Friedenskonferenzen seit den schwierigen 70er Jahren ihr Werk. Vor den Zeiten des «Okume-
nischen Forums Christlicher Frauen in Europa» hat Mila Hrade¢na Frauen aus Ost und West, Siid und
Nord, aus verschiedener religioser und politischer Herkunft an einem Tisch versammelt und so
mitgeholfen, Verstdndnis und Freundschaft zu stiften. Diese Frauenfriedensarbeit geht weiter. Wer sich
interessiert, wende sich direkt an Mila Hrade¢na oder an die Ubersetzerin dieses Diskussionsbeitrags,

Susann Grogg-Roggli.

Wo die Méinner finden?

Grundsatzlich stimme ich mit Ina Praetorius
iiberein. Ich will dazu zwei Anmerkungen ma-
chen. Die Idee einer Minner-Weltkonferenz ist
ausgezeichnet. Wo aber Minner finden, die bereit
und in der Lage sind, Themenkreise zu diskutie-
ren, wie Ina Praetorius sie vorschlidgt? Ich kenne
einige Einzelpersonen, die reif und bereit sind,
das zu tun, denn sie haben bereits angefangen, die
Frauenbewegungen und die feministische Kritik
als ernste Herausforderung zu verstehen. Wo aber
sind Gruppen oder entsprechende Mdnnerbewe-
gungen? Mag sein, dass ich dariiber zu wenig
informiert bin.

Mag sein, dass das Europdische Mdnnerforum
eine Plattform werden konnte fiir selbstkritische
Forschung, Analyse und Diskussion. Mag sein!
In unserem Land wird solch ein Forum die Arbeit

Red.

demnichst aufnehmen. Ich werde bald mal wis-
sen, was davon erwartet werden kann, ob die
Mitglieder ernsthaft die Probleme ihres Ge-
schlechts und die Probleme, die dieses Ge-
schlecht verursacht hat, d.h. die Probleme der
patriarchalen Zivilisation, diskutieren werden.
Ich mochte den vorgesehenen Fragestellungen
fiir eine Minnerkonferenz eine weitere beifiigen,
ndmlich die Rolle der Ménner als Viter in ver-
schiedenen Kulturen und im besondern in einer
Zeit wachsender Befreiung und Selbstindigkeit
von Frauen.

Frauen in Mittel- und Osteuropa brauchen
etwas mehr Zeit

Ich bin im ibrigen nicht so sicher, ob wir
Frauen nicht doch eine weitere, ja, sogar mehrere
UNO-Weltkonferenzen notig haben, auch wenn

355



	NW-Gespräch zwischen Andrea Günter, Lisa Schmuckli und Ina Praetorius : eine feministische Zeitansage

